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	Im Hafen von Liverpool, England, 7. Januar 1808

	 

	Dieser Morgen entwickelte sich nicht so, wie er erwartet hatte. 

	Jedes Mal, wenn ein Schiff in den Hafen einlief, füllten sich die örtlichen Tavernen, Bordelle und angrenzenden Märkte mit Besatzungsmitgliedern, Reisenden und besorgten Bürgern. Jeder wollte die feinste Seide haben, die es gab, seine sexuellen Wünsche befriedigen oder sich mit dem besten Rum abfüllen, den er sich leisten konnte. Zweifellos waren dies die besten Tage seines Lebens, dank des Gewinns aus den heimlichen Kämpfen, die ihm das Überleben bis zur Ankunft des nächsten Schiffes ermöglichten. Aber tief in seinem Inneren befürchtete er, dass er dieses Mal nicht so viel Glück haben würde. 

	Das Schiff, das vor der Morgendämmerung angedockt hatte, glich einem Geisterschiff, ohne sichtbare Bewegung an Deck oder darunter. Es war kein einziges Besatzungsmitglied in Sicht, keine Männer, die nach einem Job suchten, oder eine Prostituierte, die sich aus ihrem Bordell gewagt hätte. Der einzige Mensch, der hier spazieren ging, war er. 

	Lionel sah auf und verfluchte den Wind. Es gab nicht den geringsten Zweifel daran, dass der einzige Schuldige die Zeit selbst war. Die weißen Wolken am Himmel, der schnelle Temperaturabfall und der Nordwind deuteten darauf hin, dass es bald schneien würde, und niemand, der bei Verstand war, wollte zu diesem Zeitpunkt draußen sein. Aber er fürchtete sich nicht vor der Kälte, sondern vor dem Tag, an dem er nicht mehr genug zu essen haben würde. 

	 Langsam griff er mit der rechten Hand in die Tasche seines alten Mantels, um die wenigen Pennys zu zählen, die er noch hatte, und betrachtete sie mit Sorge. Sein ganzes Vermögen, all seine kläglichen Ersparnisse, passten in eine Hand. Wie sollte er damit überleben? 

	Verärgert über das Pech, das sich im selben Moment eingestellt hatte, als er Beresfort Manor verließ, steckte er sein Geld zurück in die Tasche und sah sich The Noisy Parrot an, eine Taverne am Ende der Straße. Es war seine einzige Wahl. Er musste einen unglücklichen Narren finden, der sich, stolz auf seine Stärke und sein Geschick im Faustkampf, auf einen Kampf mit einem betrunkenen Bastard einließ. Natürlich würde der Barkeeper dem Mittellosen nicht mehr als einen halben Becher seines schlechtesten Schnapses anbieten, aber das war etwas, was die anderen Kunden nicht zu wissen brauchten. Das Einzige, was sie sehen mussten, war ein betrunkener junger Mann mit Größenwahn, der irgendeinen Unsinn brüllte, genug, um den Wunsch zu schüren, ihr altes männliches Ego zur Schau zu stellen, nur um sich zu erniedrigen, sobald seine Knöchel ihr Gesicht berührten. 

	Nachdem er seinen Mantel zurechtgerückt hatte, rieb er seine Hände aneinander und versuchte, sie mit seinem Atem warm zu halten - ohne Erfolg. Seine Fingerspitzen, die durch die ausgeschnittenen Handschuhe zu sehen waren, hatten eine bläuliche Farbe, da sie durch die Kälte gefühllos geworden waren. Genervt ging Lionel durch die lange und enge Gasse, die ihn zum The Noisy Parrot führte. Sobald er sein Werk vollbracht hatte, konnte er sich in den Schuppen zurückziehen, den er sein Zuhause nannte, um sich vor der Kälte zu verstecken. 

	Doch der Plan änderte sich im Handumdrehen. 

	Er war noch nicht einmal halb die Gasse hinunter, als er hinter sich Schritte hörte. Er verlangsamte seinen Schritt und griff mit der rechten Hand nach dem Taschenmesser, das in seinem Gürtel steckte. Es war nicht das erste Mal, dass ihn jemand auf diese Weise angegriffen hatte; die meisten Verlierer von heimlichen Kämpfen kamen zurück, um sich zu rächen, nur um erneut gedemütigt zu werden. Er umklammerte das Messer und blickte über seine linke Schulter, um die körperlichen Proportionen seines neuen Feindes zu begutachten. 

	Sobald seine Augen Kontakt mit der ihn verfolgenden Gestalt aufnahmen, ließ er seine Waffe fallen. 

	»Bitte, helfen Sie mir. Ich flehe Sie an.« Die unbekannte Frau brach auf dem Boden zusammen. 

	Er brauchte nicht zweimal zu überlegen. Von Ritterlichkeit beseelt, drehte sich Lionel um und lief auf die Frau zu, die ihn gerufen hatte, wobei er die Gasse hinauf und hinab schaute, um sich zu vergewissern, dass sie allein waren. Er kniete sich neben sie, schob seinen linken Arm unter ihren Nacken und hob vorsichtig ihren Kopf an. 

	»Madam, können Sie mich hören?«, fragte Lionel ungeduldig. »Können Sie mich hören?«, beharrte er. 

	Da sie nicht reagierte, schüttelte Lionel sie, um sie aus ihrer Lethargie zu wecken, aber sie blieb bewusstlos. Beunruhigt über die plötzliche Ohnmacht schaute er nach, ob die Frau nach ihrem Sturz einen geschwollenen Knöchel erlitten haben mochte. 

	Als er feststellte, dass ihr Kleid, ihre Handschuhe, Strümpfe und Schuhe blutgetränkt waren, schrie er entsetzt auf: »Mein Gott!«

	Er umfasste ihren Kiefer, wie es ein Liebhaber tun würde, der sie küssen wollte. Mit dieser plötzlichen Bewegung verhedderten sich seine Finger zwischen den feinen Bändern, die ihr kupferfarbenes Haar zusammenhielten. Während er seine Finger zu entwirren versuchte, fiel ein Band zu Boden, und ihr Haar fächerte sich auf. 

	Lionel sah sie eine Sekunde lang an. Sie war eine wirklich schöne Frau, auch wenn ihr Haar nicht dem entsprach, was ihn normalerweise anzog. Wenn sie brünett wäre, wäre sie so perfekt wie ein Diamant. Er hielt den Atem an und beugte sich über sie, um festzustellen, ob sie noch atmete. Dies war ein großer Fehler. Als er einatmete, zog ihn der Duft ihres Parfüms in seinen Bann und erzeugte eine Spannung, die nur mit den Akkorden einer Geige verglichen werden konnte. Verwirrt entfernte er sich von ihrem Gesicht und betrachtete sie von oben bis unten. Wie alt könnte sie sein? Allein aus ihrer jugendlichen Haut schloss er, dass sie in den Zwanzigern sein musste. Was zur Hölle hatte eine so junge Dame hier zu suchen? Sorgfältig inspizierte er ihre Kleidung: ein blaues Samtkleid, zart verziert mit weißer Spitze, die ihr skandalöses Dekolleté umgab, eine Perlenkette, die zu ihren Ohrringen und ihrem Armband passte, Seidenstrümpfe und neue Schuhe. Es bestand kein Zweifel, sie war eine anständige Dame. 

	Erstaunt versuchte er zu vermeiden, sich ein Motiv für ihre Anwesenheit an einem der schlimmsten Orte der Stadt auszudenken. Aber das hielt nicht lange an. Der Verstand, den er von seinem Vater geerbt hatte, konnte nicht anders; ihm fielen mindestens ein Dutzend Möglichkeiten ein. Er überlegte und verwarf, bis er nur noch zwei Möglichkeiten hatte: Sie könnte entführt worden und dann entkommen sein, oder sie war eine Geliebte, die beschlossen hatte, ihren reichen Liebhaber zu erpressen, was seinen Wunsch auslöste, diese unglückliche Affäre zu beenden. 

	So oder so, das Einzige, was ihn in Schwierigkeiten bringen konnte, war, dass er zweifellos des Verbrechens beschuldigt werden würde, wenn jemand sie fand. War das nicht das Verhalten, das man einem Biest zuschrieb?

	»Madam ...«, beharrte Lionel noch einmal und klapste ihr mit dem Handrücken leicht auf die Wangen. »Bitte wachen Sie auf!« 

	»Nein ... Was ...« Die Frau murmelte und drehte langsam ihren Kopf. 

	»Können Sie sich bewegen?«, fragte Lionel, erleichtert darüber, dass sie wieder zu sich kam. 

	»Das ... Ich ...«, fuhr die Frau fort. 

	»Madam, ich brauche Ihre Hilfe. Ich bringe Sie zum Ende der Straße.« Mit seinem Kinn wies er den Weg, während er sprach. »Dort kann ich Sie verstecken, bis ich einen Arzt finde.«

	»Ich kann meinen Körper nicht spüren. Ich kann auch nicht ...« Das Gemurmel war so leise, dass Lionel sich über sie beugen musste, um es zu hören. 

	»Dann überanstrengen Sie sich nicht. Ich bringe Sie hier raus«, sagte er, denn er wusste, dass sie nur durch sofortiges Handeln überleben konnte. 

	Vorsichtig streckte er seine rechte Hand aus, legte sie hinter ihre Knie und schob ihren Rock beiseite. Als er sie endlich hochheben und auf den Armen tragen konnte, traf ihn ein plötzlicher Schlag auf den Kopf. Kurz bevor ihm schwarz vor Augen wurde und sein Körper zusammenbrach, sah Lionel die schönsten grünen Augen, die ein Mann je gesehen haben dürfte, und ein Gesicht so blass wie Ätzkalk. 
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	»Schafft mir diesen widerlichen Bastard vom Hals!«, schrie Sabrina. Die Emotionen, die der Mann in ihr ausgelöst hatte, sobald sich ihre Blicke trafen, regten sie mehr auf als der Schmerz in ihren Wangen. »Schafft ihn mir aus den Augen! Wie kann er es wagen, mich Madam zu nennen? Warum hat er mir eine Ohrfeige gegeben? Dieser brutale Narr kennt keine Höflichkeit!« Sie schrie weiter, während sie versuchte, sich von dem Trost, den seine Arme spendeten, zu erholen. »Wenn sie ihn nicht bei guter Gesundheit haben wollten, hätte ich ihm mit bloßen Händen die Eingeweide rausgerissen«, murmelte sie. 

	Als die angeheuerten Raufbolde am Tatort eintrafen, beugten sie sich vor und zogen Lionels Körper an den Armen von ihr weg. Sobald Sabrina spürte, dass sich sein Gewicht von ihr löste, stand sie blitzschnell auf, um den Mann, der sie gepackt hatte, mit Abscheu zu betrachten. 

	»Dieser Mann wiegt mindestens so viel wie zwei Pferde!«, rief einer der Raufbolde, die ihn durch die Gasse zerrten, um ihn in den Wagen zu legen, wie es ihnen befohlen war. 

	»Wenn ich mich recht erinnere, bezahle ich euch beide nicht für euer absurdes Gejammer«, brummte Sabrina, während sie ihr Kleid aufknöpfte, »also haltet den Mund und geht wieder an die Arbeit. Wenn ihr euer Leben behalten wollt, sperrt ihn in den Keller, bevor er aufwacht.« 

	»Ist er so gefährlich?«, fragte der andere Raufbold, während er Lionel an den Füßen festhielt, um ihn auf den Wagen zu heben. 

	»Sie nennen ihn nicht umsonst die Bestie«, antwortete sein Partner mit einem Keuchen, das von der Anstrengung herrührte, die diese Aufgabe erforderte. 

	Als es den beiden Männern gelungen war, die Gestalt in schmutzigen Laken zu verstecken, schon Sabrina ihre blutbefleckte Kleidung zu Boden. Nur mit Unterrock und Korsett bekleidet, ging sie zum Ende des Weges, wo ihre Kutsche auf sie wartete. Als sie um den Wagen herumging, blieb sie schweigend stehen. Endlich verstand sie, warum Arlington ihr diesen Auftrag nicht hatte anvertrauen wollen, und so schwer es auch zuzugeben war, er hatte Recht gehabt. Dieser Mann war viel zu gefährlich für sie. 

	»Wenn diese Schergen ihn schon so lange vergeblich suchen, wie kommen Sie dann darauf, dass ich ihn finden könnte?« 

	»Weil ich deinem Bauchgefühl vertraue«, antwortete Theodore und nahm Platz. 

	Einen Moment lang glaubte sie, Arlington hätte vergessen, was vor sechs Jahren geschehen war. Aber es war unmöglich; niemand von ihnen konnte je die Flucht nach Paris mit Pierre vergessen. 

	»Und?«, beharrte sie und verschränkte die Arme vor der Brust. 

	»Du bist meine letzte Hoffnung«, erklärte er resigniert. »Dieser junge Mann hat sich in dem Moment in Gefahr gebracht, als er Beresfort Manor verlassen hat. Ich kann immer noch nicht begreifen, dass er gegangen ist, ohne dass es jemand bemerkt hat.« 

	»Vielleicht hat er diese Fähigkeit von seinem Vater geerbt. Der schafft es, in ein Schlafgemach hineinzugehen und es wieder zu verlassen, ohne jemand anderen als seine Geliebte zu wecken«, sagte Sabrina in spöttischem Ton. Sie hasste es, dass Englands nächster König ein schamloser Flirt war. 

	»Sabrina! So spricht man nicht über den Sohn eines Prinzen!«, nörgelte Arlington. 

	»Ein unehelicher Sohn«, korrigierte sie. »Das beraubt ihn jeglichen Anrechts auf Höflichkeit«, stellte sie sarkastisch klar.

	»Willst du also diesen Auftrag nicht annehmen?« Theodore neigte sich in seinem Sitz und rieb sich die Hände, als wollte er beten. 

	»Zunächst einmal möchte ich wissen, warum du seinen Namen nicht in die Liste aufgenommen hast, die du mir gegeben hast«, antwortete sie.

	»Ich dachte, fünfzehn wären genug für dich. Außerdem ist es schwierig, ihn zu finden. Wie du schon sagtest, hat man schon seit Jahren nichts mehr von ihm gehört.«

	Dieser Bastard war also nicht Nummer sechzehn, sondern Nummer eins, schloss Sabrina.

	»Und du hast beschlossen, mich von dieser Aufgabe auszuschließen, weil sie so viel Arbeit macht«, warf sie ihm vor. 

	»Das war nicht meine Überlegung!« Der Marquis schlug auf seinen Schreibtisch. »Ich würde dir mein Leben anvertrauen, wenn ich in Gefahr wäre«, fügte er feierlich hinzu. 

	»Nach dem, was in Paris passiert ist, kann ich nicht anders, als alles in Frage zu stellen, was hier passiert.«

	»Willst du meine Gründe hinterfragen?«, fragte Theodore, der sich aufrichtete.

	»Nein«, antwortete sie und sah ihm fest in die Augen.

	»Warum bist du dann so skeptisch?«, wollte er wissen.

	»Ich will nur die Wahrheit wissen«, flüsterte sie.

	»Die Wahrheit ist, dass niemand Geringeres als Lady Gables Sohn vor fünf Jahren von Beresfort Manor weggelaufen ist, und seitdem hat ihn niemand mehr gesehen. Wir sind nicht sicher, ob er noch lebt, deshalb wollte ich deine Zeit nicht vergeuden«, stellte er klar.

	Einen kurzen Moment lang dachte Sabrina darüber nach, was der Marquis meinte. Sie hatte ihm nie misstraut, es gab keinen Grund dafür. Wie konnte sie an dem Mann zweifeln, der wie ein Vater für sie war?

	»Wenn es vernünftig ist, anzunehmen, dass er tot sein könnte, warum willst du dann, dass ich den Auftrag annehme?«, fragte sie.

	»Weil ich weiß, dass du die Wahrheit aufdecken wirst.« 

	»Nehmen wir an, er lebt, ich finde ihn und bringe ihn zu dir. Was soll ich bei dieser Gelegenheit vom Orden verlangen?«, fragte sie und sah ihn direkt an. 

	»Ich werde persönlich die Freiheit beantragen, um die du mich vor sechs Jahren gebeten hast«, versicherte er ihr. 

	Die Freiheit, um die sie gebeten hatte, die er ihr aber nicht geben wollte ... 

	Damals war sie erst achtzehn Jahre alt gewesen und hatte nichts als ihr Herz als Wegbereiter. Eine Entscheidung, die sie durch die Hölle getragen hatte. Sie war jetzt vierundzwanzig, und das Einzige, was sie wollte, war, in der Nähe der drei Männer zu bleiben, die ihre einzige Familie waren. 

	»Bevor wir das Schiff verlassen, möchte ich, dass ihr das blaue Taschentuch, das ich euch gegeben habe, an die Spitze des Fockmastes bindet«, befahl Sabrina, als sie ihren Weg fortsetzte. 

	»Ja, Miss«, antworteten beide Raufbolde. 

	Als Babier ihr die Tür öffnete, konnte sie die Kälte der frischen Schneeflocken auf ihrer nackten Haut spüren. Langsam hob sie ihr Gesicht und blickte in den Himmel, wobei sie über das kalte Gefühl in ihren Wangen lächelte. Es gab eine Phase in ihrem Leben, in der sie über all die kleinen Dinge nachdachte, die sie vermissen würde, wenn sie sterben sollte. Dank Arlington, Petey und Babier konnte sie sehen, wie schön das Leben sein kann. 

	»Wohin gehen wir jetzt, Miss Ormond?«, fragte Babier.

	»Wir müssen sofort nach London zurückkehren, um die Beweise zu untersuchen, die wir über den Khar gesammelt haben.  Wenn das erledigt ist, fahren wir nach Bibury und ruhen uns für lange Zeit aus«, antwortete sie, nahm ihre Perücke ab und warf sie in den Wind. 

	»Klingt nach einem Plan«, antwortete der vertrauenswürdige Mann und schloss die Tür hinter sich. 

	Sabrina setzte sich und deckte sich mit einer dicken Decke zu, während sie durch das Fenster den vorbeiziehenden Schnee beobachtete. 
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	»Ich schwöre bei meinem Leben, ich bringe den Mann um, der mir das eingebrockt hat!«, brüllte Lionel, als er aufwachte und sich in einem Boot, genauer gesagt in einem Lagerraum, gefangen sah. 

	Er wusste weder, wer ihn entführt hatte, noch was sie mit ihm vorhatten. Das Einzige, was er inmitten des Chaos feststellte, war, dass derjenige, der ihn eingesperrt hatte, nicht sehr schlau war, denn er hatte sein Taschenmesser noch bei sich. Wütend und verzweifelt griff er nach seiner Klinge und begann, sie in die einzige Tür des Raumes zu stoßen. 

	»Sir, ich bitte Sie, beruhigen Sie sich. Wir können kein vernünftiges Gespräch führen, wenn Sie sich weiterhin so gewalttätig verhalten.« Jemand auf der anderen Seite der Tür sprach in einer Stimme, die er nach dem Aufwachen immer wieder gehört hatte. 

	»Anständige Unterhaltung?«, rief Lionel, ohne seine Schritte in Richtung Tür zu unterbrechen. »Mach auf und ich verspreche, dass wir uns anständig unterhalten werden!« 

	»Mylord, ich glaube nicht, dass dies der richtige Moment ist, um mit dem Mann zu sprechen. Er könnte in den nächsten Tagen an Energie verlieren. In der Zwischenzeit können wir uns einen Plan ausdenken, wie wir ihn fesseln können, ohne ihn zu verletzen«, schlug Petey seinem Herrn und Freund vor und behielt die Ruhe, auch wenn sein Leben in Gefahr war, falls sich die Bestie nicht beruhigte. 

	»Verschwindet alle von hier!«, befahl Theodore der Besatzung. »Ich bringe ihn raus.«

	»Lauft! Raus!«, schrien die Matrosen vom Bug bis zum Heck. »Der Kapitän wird die Bestie entfesseln!« 

	»Sind Sie sicher?«, fragte der arme Mann, sichtlich verängstigt. »Sie müssen nichts überstürzen. Sie können es verschieben, bis wir auf der Insel ankommen. Wenn ich mich trotz all der Beleidigungen richtig erinnere, ist das Eiland etwa dreihundertfünfundfünfzig Meilen breit, und dort können wir uns vor ihm ...« 

	»Es ist meine Entscheidung«, behauptete er entschieden. »Ich bringe ihn sofort raus. Denk daran, Abraham Petey, er ist kein Gefangener, sondern mein Schützling. Hast du vergessen, wer sein Vater ist? Was würde er von mir denken, wenn er wüsste, dass ich zulasse, dass andere ihn wie einen Kriminellen behandeln?« 

	»Wenn das der Fall ist, dann möchte ich Ihnen sagen, dass es eine Ehre war, die ganze Zeit für Sie zu arbeiten«, erklärte Petey und lief davon, wie die anderen Besatzungsmitglieder zuvor auch. 

	»Was ist denn da draußen los?«, rief Lionel. »Warum rennt ihr weg? Lasst mich nicht hier unten! Ich werde jeden einzelnen von euch töten!«, fügte er wie ein Verrückter hinzu.

	Sobald Theodore Wallas, vierter Marquis von Arlington und Kapitän des Schiffes, sich vergewissert hatte, dass seine Mannschaft nicht in Gefahr war, trat er an die Tür und schloss sie auf. Es ging so schnell, dass er kaum reagieren konnte. Er spürte einen starken Schlag gegen die Brust, der ihn zwang, einige Schritte zurückzutreten. Ein Schatten sprang mit unmenschlicher Geschwindigkeit auf ihn zu. Bevor er blinzeln konnte, stand der Schatten hinter ihm, packte seine linke Hand und drehte sie, um ihn mit einem Messer am Hals zu bedrohen. 

	»Wer sind Sie?«, murmelte Lionel und fügte hinzu: »Wo bin ich? Warum haben Sie mich gekidnappt?« 

	Ungeduldig sah er sich um und bestätigte seine Vermutung: Er befand sich in einem Boot auf dem Meer. 

	»Ich bin Theodore Wallas, Marquis von Arlington. Sie befinden sich auf meinem Schiff und sind kein Gefangener. Sie sind mein Schützling«, antwortete er ruhig.

	»Schützling? Vor wem beschützen Sie mich? Warum?«, fuhr er fort, ohne seine Klinge zu senken. 

	»Vor den Terintios«, erklärte Arlington, ohne zu zögern.

	Lionel stand still und atmete kaum. Er hatte davon gehört, nicht wahr? Warum kannte der Mann die Terintios? Wer war dieser Mann und warum wusste er von dieser geheimen Organisation? Hatte ihn jemand geschickt? 

	Er versuchte, sich zu beruhigen. Es war besser, so zu tun, als wüsste er nichts, damit er nicht gezwungen war, alles preiszugeben, was er über sie wusste. 

	»Ich glaube, Sie haben die falsche Person. Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen«, murmelte er.

	»Bitte, sehe ich aus wie ein Idiot? Ihr Name ist Lionel Krauss, Eugenie Krauss‘ Sohn, Liam Krauss‘ Enkel, letzter Graf Gable und ein Bastardsohn des Prinzen«, erklärte der Marquis voller Überzeugung.

	Das war also die Abmachung ... 

	»Wenn ich der wäre, für den Sie mich halten, warum sollten Sie mich dann beschützen? Ich weiß nichts über die Terintios, noch nie hatte ich Kontakt mit ihnen.« Lionel log so geschickt, dass er es fast selbst glauben könnte. 

	»Ich schwöre, dass ich Sie nicht anlüge, wenn ich sage, dass sie Sie tot sehen wollen - wie alle Bastarde des Prinzen. Meiner Meinung nach war es die richtige Entscheidung, von Beresfort Manor wegzulaufen«, erklärte Theodore, als er spürte, dass sich der Mann hinter ihm beruhigte. 

	»Ich habe es nicht getan, um mein Leben zu retten, sondern weil ich den goldenen Käfig, der wie ein Gefängnis ist, nicht mehr ertragen konnte«, erklärte Lionel, wissend, dass er damit seine Identität zugab. 

	»War es das wert? Hat es Ihnen gefallen, von den Gewinnen aus solch barbarischem Verhalten zu leben?«, erkundigte sich Arlington neugierig.

	»Das war es. Ich habe meine Freiheit genossen. Etwas, von dem nur wenige wissen, was es wirklich ist«, antwortete er und lockerte seinen Griff um den Marquis. 

	»Das muss sich ändern«, erklärte Arlington mit Bedacht. 

	»Warum?« 

	»Sie sind das Kind eines Prinzen, und er hat uns gebeten, Sie an den Hof zu bringen, um Sie zu schützen. Ihre Mutter sollte Sie gewarnt haben vor ...« 

	»Meine Mutter bestand darauf, mich von allem, was Sie repräsentieren, fernzuhalten, damit ich mein Glück finden kann, ohne mich an das Blut zu erinnern, das durch meine Adern fließt«, sagte er. 

	»Ich verstehe ... Aber hat sie bei all dem mütterlichen Geschwafel nicht auch die Vereinbarung erwähnt, die sie mit Ihrem Vater getroffen hat?« 

	»Sie glauben, sie hat mich gedrängt, wegzulaufen, um etwas zu fordern? Sie starb allein und schutzlos!« Lionel stöhnte. »Glauben Sie, ein Kind würde das für die Frau wollen, die es liebt?« 

	»Eugenie hatte die Aufgabe, Sie im Herrenhaus von Beresfort festzuhalten, bis mehrere Wachen in der Lage sein würden, Sie in den Palast zu begleiten. Aber sie beschloss, dass es besser war, sich auf andere Weise zu ernähren«, erklärte Arlington selbstbewusst. 

	»Sie lügen!«, beharrte Lionel voller Zorn. 

	»Nein, das tue ich nicht. Ich schwöre Ihnen, dass ich die Wahrheit sage«, versicherte ihm Theodore. 

	»Wenn Sie weiteratmen wollen, erzählen Sie mir diese Geschichte.« Lionel stieß gegen ihn mit solcher Kraft, dass der Marquis sich am Mast abstützen musste. 

	»Und Sie werden zuhören?«, fragte er und richtete sich wieder auf.

	»Ja.« 

	Für einen kurzen Moment war es totenstill auf dem Schiff; das einzige hörbare Geräusch neben den Meereswellen war der Atem der anwesenden Zeugen. Dann trat der Marquis näher an ihn heran und begann mit seiner Geschichte. 

	»Als Ihre Mutter schwanger wurde, beschloss der Prinz, sie zu beschützen. Deshalb schickte er sie mit einer kleinen Anzahl von Soldaten nach Beresfort Manor. Nach Ihrer Geburt hat sich ein Arzt, der mit Ihrem Großvater Liam befreundet war, um Sie beide gekümmert.« 

	»Das wusste ich schon«, antwortete Lionel bissig und verschränkte die Arme vor der Brust. 

	»Eugenie hat eine Vereinbarung mit dem Prinzen getroffen. Sobald Sie sechzehn Jahre alt sein würden, sollten Sie nach London reisen, um zusammen mit den anderen Nachkommen des Prinzen zu studieren. Aber der Minister hat einen Fehler gemacht. In seinem Schreiben teilte er ihr mit, dass ihre jährliche Vergütung um die Hälfte gekürzt würde. Das muss eine echte Herausforderung für sie gewesen sein ...«, fügte er barsch hinzu.

	»Das ist nicht wahr!«, tadelte Lionel. 

	Es war eine Schande, dass seine Mutter ihm das Versprechen abgerungen hatte, dass er unter keinen Umständen je die Wahrheit sagen würde. Wenn er gestand, würde der Marquis nicht nur seine Worte schlucken müssen, sondern seine Augen würden auch seine Angst verraten, wenn er erfuhr, wen sie entführt hatten. 

	»Ich verspreche, dass Seine Exzellenz in einer so ernsten Angelegenheit wie der Mutterliebe niemals lügen würde«, antwortete der Mann. »Aber ich versichere Ihnen, dass alles so passiert ist, wie ich es Ihnen erzähle.« 

	Lionel blickte zurück zu dem Mann, dessen Stimme er gehört hatte, während sie ihn gefangen hielten. Sein Hass, während er diese falsche Geschichte hörte, steigerte sich so sehr, dass er vor lauter Wut fast rot sah. Was hatte der Marquis gesagt, bevor er die Tür öffnete? Oh ja, er wollte ein anständiges Gespräch führen. Nun, er würde ihm zeigen, was ein anständiges Gespräch war, wenn seine Fäuste sein Gesicht trafen. 

	Doch die Wut, die seinen Körper durchströmte und sein Blut zum Kochen brachte, verflog, als er einen pferdegroßen Mann sah, der sich hinter dem Mast versteckte, um ihn vor seiner Wut zu schützen. 

	»Ich flehe Sie an, hören Sie mir zu. Hören Sie zu, wenn ich Ihnen den Grund für unsere Reise auf die Isle of Man erkläre«, erklärte Lord Arlington, während er wieder auf den Mann zuging. 

	»Sie müssen nichts erklären«, antwortete Lionel und steckte sein Taschenmesser in seinen Gürtel, da die Männer nicht gefährlich waren. »Ich gehe auf keine Insel.« Er blickte die beiden Männer an und runzelte die Stirn. »Ich kehre zurück nach Liverpool und führe das friedliche Leben weiter, das ich hatte, bevor Sie hier aufgetaucht sind.« 

	»Friedlich? Ich glaube, jemand hat Ihnen einen ordentlichen Schlag auf den Kopf verpasst, wenn Sie in der Lage sind, so etwas Unverschämtes zu sagen«, sagte Mr. Petey sarkastisch.

	»Es war kein Kampf, sondern ein Hinterhalt«, murmelte Lionel. 

	»Es tut mir leid, wenn Miss Ormond Ihnen wehgetan hat. Ich verspreche, ich habe klar gesagt, dass sie Ihnen keine Verletzungen zufügen darf. Ich habe ihr nicht befohlen, Sie in den Lagerraum zu sperren, und auch nicht, dass sie Sie mit solchem Hass behandeln soll«, bekräftigte Lord Arlington, nachdem er tief durchgeatmet hatte. 

	»Miss Ormond ...«, murmelte Lionel und berührte seinen Kopf genau dort, wo sie ihn während der Entführung geschlagen hatten. 

	»Jetzt brauche ich Ihre volle Aufmerksamkeit. Die Terintios wollen die Gunst der Jakobiner gewinnen, und sie haben herausgefunden, dass es am besten ist, jeden zu ermorden, der für die Krone kämpfen könnte«, betonte Theodore. 

	»Ich bin nicht an politischen Angelegenheiten interessiert.« 

	»Politische Angelegenheiten?« Petey keuchte: »Wie kann man nur so blöd sein? Haben Sie denn gar nichts verstanden?« 

	»Wenn Sie nicht hören wollen, was ich Ihnen zu sagen habe, dann sollten Sie es von Ihrem Vater hören, wenn Sie ihn kennenlernen«, warf Arlington ein und sah Lionel in die Augen. »Er hat einen Brief geschickt; wir werden uns in acht Monaten in London treffen. Ich hoffe, es ist genug Zeit, um Sie in einen raffinierten, kultivierten ...« 

	»… wohlerzogenen, galanten, intelligenten und weniger wilden jungen Mann zu verwandeln«, fügte Abraham mit halbgeschlossenen Augen hinzu.

	»Warum sollte ich auf jemanden hören, den ich in meinem ganzen Leben noch nicht getroffen habe?« Lionel verschränkte die Arme vor der Brust. 

	»Ich glaube, Miss Ormond hat ihm etwas angetan. Wie kommt es, dass er noch nicht wieder zu sich gekommen ist?«, überlegte Abraham, ohne sich darum zu kümmern, ob die anderen Männer zuhörten. 

	»Lionel Krauss, wissen Sie, wer Ihr Vater ist?«, schaltete sich der Marquis noch einmal ein. 

	»Ja.«

	»Wissen Sie auch, was er von Ihnen will?«, fragte Arlington. 

	»Nein.«

	»Er wird seine Kinder anerkennen und ihnen einen Adelstitel verleihen. Sobald Sie Aristokrat sind, können Sie Mitglied der vom König gegründeten Gesellschaft werden«, erklärte Abraham. 

	»Warum erzählen Sie mir das alles?«, ächzte Lionel.

	»Helfen Sie uns. Wir wollen die wahre Identität des Khar herausfinden und ihm den Garaus machen«, erklärte der Marquis. 

	Lionel wollte das Angebot ablehnen, aber als er von dem Mann hörte, der ihre Mutter getötet hatte, konnte er es nicht. Es war der Moment, ein gutes Kind zu sein und seine Mutter zu ehren; er musste sich für den Tod der liebevollsten und zärtlichsten Frau rächen, die er je kennen gelernt hatte.

	»In Ordnung«, gab er nach. »Was soll ich tun?« 

	»Ist es möglich, ein ruhiges und privates Gespräch in meiner Kabine zu führen?«, schlug Arlington vor, als er sich auf den Weg zur Tür machte. 

	»Ich schwöre, wenn das ein weiterer Trick ist, um mich wieder in den Lagerraum zu locken, werde ich mich befreien und dieses Boot mit deinem Blut beschmieren«, versprach Lionel. 

	»Beherrschen Sie sich«, ermahnte Abraham ihn. »Ich schätze, fünf Jahre in einer wilden Stadt haben die exquisite Ausbildung zerstört, die Ihre Professoren Ihnen vermittelt haben.« 

	»Was glauben Sie, wer Sie sind, dass Sie so mit mir reden?«, schimpfte Lionel beleidigt. 

	»Ihr Professor für Etikette«, lächelte er, bevor er wegging. 
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	In der Nähe von Peel, Isle of Man, 10. Januar 1808

	 

	Lionel verließ die ihm zugewiesene Kabine und ging langsam über das Deck. Am Bug angekommen, stellte er seinen rechten Stiefel auf das Dollbord und hielt sich mit der linken Hand nach einem der dicken Seile des Bugspriets fest, während er sich mit der rechten Hand das Kinn rieb. Als er seine glatte Haut spürte, konnte er nicht anders, als zu seufzen. 

	Lord Arlington sagte, sein Leben würde sich ändern, aber er glaubte nicht, was Mr. Petey gesagt hatte, dass die Veränderung mit seinem Aussehen beginnen müsse. Ohne ihn um Erlaubnis zu fragen, hatte der persönliche Assistent des Marquis ihn in seine Kabine gebeten, um ihm die Haare zu schneiden und seinen dichten langen schwarzen Bart zu rasieren.  Damit gab er sich nicht zufrieden und zwang ihn, in der Wanne zu bleiben, bis seine Haut Falten bekam. Während sie sicherstellten, dass er kein einziges Anzeichen von Schlamm an seinem Körper hatte, schnitten sie ihm die Nägel und schrubbten ihm die Ohren. Nach dieser Tortur hatte er keine Zeit mehr, seinen Intimbereich zu bedecken, bevor ein Schneider auftauchte, um seine Maße zu nehmen. In der Zwischenzeit hatte Mr. Petey die Gelegenheit ergriffen, alle seine unwillkürlichen Bewegungen zu korrigieren, und ihn sogar wie ein Kind ausgeschimpft, weil er eine unangemessene Sprache benutzte. Ein Albtraum! Das war das beste Fazit, das er für die drei Tage, die er bisher auf dem Schiff verbracht hatte, ziehen konnte. 

	Lionel blickte in den Himmel und seufzte. An jenem Tag, an dem er von zu Hause weggelaufen war, war er so nervös gewesen, dass er die nächsten drei Tage nicht geschlafen hatte. Er hatte damit gerechnet, dass das Zurücklassen all dessen, was seine Mutter ihm gegeben hatte, zum Tod an einem unbekannten Ort führen würde. Das war nicht der Fall gewesen. 

	Mit der Zeit hatte er gelernt, zu überleben und etwas zu schätzen, was er nie gehabt hatte: Freiheit. Alles, was er durchmachen musste, war lebenswichtig: der Hunger, die Obdachlosigkeit und die Kämpfe gegen alle, die es wagten, ihn zu verletzen. Doch all das allein zu durchleben, hatte ihn zu dem Mann gemacht, der er jetzt war. All die Jahre auf der Straße hatten ihn stark gemacht, sowohl körperlich als auch geistig. Im Nachhinein war das Kind aus der Vergangenheit verschwunden. Es hatte Tage gedauert, sich in die Bestie zu verwandeln, von der alle sprachen. Obwohl dieser Name eine Menge dunkler Dinge bedeutete, liebte er ihn; er war dankbar dafür, denn er würde es ihm ermöglichen, seine Mutter zu rächen. 

	Er griff in seine Tasche und suchte nach dem schwarzen Ring, den Lord Arlington ihm bei ihrem ersten Treffen in seiner Kabine gegeben hatte. In aller Ruhe betrachtete er das Kleinod. Der goldene Ring mit dem königlichen Wappen war der Schlüssel zur Rückkehr in die Welt, aus der er weggelaufen war. Jeder Mann an seiner Stelle würde sich die Chance nicht entgehen lassen, diese neue Kraft zu spüren. Aber er war nicht dieser Mann ... 

	»Wenn du springen willst, ist das deine Chance. Die See ist ruhig«, bemerkte Theodore hinter ihm. 

	»Es wäre nicht das erste Mal, dass ich vor einer gefährlichen Situation schwimmend fliehe«, antwortete er und nickte ihm zur Begrüßung zu. 

	»Gefährlich? Hältst du die Zukunft, die ich dir biete, für gefährlich?«, fragte der Marquis, als er sich neben ihn stellte. Als er sah, was der jüngere Mann in der Hand hielt, legte er die Hände auf den Rücken, hob das Kinn und schaute in den Himmel. »Wir haben festgestellt, dass jeder Sprössling des Prinzen einen hat.« 

	»Meinst du diesen Ring?«, antwortete Lionel und schaute ihn erneut an. 

	»Ja«, antwortete er und blickte immer noch in den Himmel. »Warum trägst du ihn nicht?«

	»Ich bin nicht sicher, ob er zu mir passt«, sagte er und steckte es in seine Tasche. 

	»In deinem Kopf muss im Moment ein totales Chaos herrschen.« 

	»Ja. In der Tat«, antwortete er und ahmte die Pose des Marquis nach. 

	Obwohl Arlington schon Ende vierzig war, hatte er eine athletische Figur. Sein graues Haar verlieh ihm ein vertrauenswürdiges, gemäßigtes Aussehen. Seine tadellose und teure Kleidung zeigte nicht nur sein Vermögen, sondern auch seine Macht. 

	»Du weißt, dass du Verantwortung übernehmen musst, wenn du ihn trägst«, erklärte er und sah ihn an. »Glaubst du, das ist zu viel für dich? Ist das zu viel für einen jungen Mann? Wie alt bist du?«

	»Ich bin verantwortungsbewusst«, sagte er bitter, »und ich bin alt genug, um gewisse Aufgaben zu übernehmen.«

	»Gehört dazu auch die Pflicht, der Krone zu dienen?«

	»Ist das nicht das, was ein englischer Aristokrat tun muss?«, murmelte er. 

	»Ja, das stimmt«, antwortete der Marquis. »Aber bestimmte Dinge machten viele Aristokraten zu Feinden der Krone. Wenn sie Komplotte schmieden, zum Beispiel.«

	»Wie die Terintios«, beendete Lionel seinen Satz, mit Unmut in der Stimme. 

	»Genau«, gab der Marquis zu und trat ein paar Schritte vor. 

	»Weißt du, wer sie sind?«, fragte Lionel, in der Hoffnung, einen Namen zu hören, den er kannte, einen Namen, den er in der Zukunft zu finden und mit seinen eigenen Händen zu ermorden hoffte. 

	»Wenn wir das wüssten, hätte man sie schon längst beseitigt«, antwortete er und zog die Augenbrauen zusammen. 

	»Wie kommst du darauf, dass sie sich mit den Jakobinern verbündet haben?« Er äußerte die Bedenken, die er schon lange vor diesem Gespräch hatte.

	»Sie versuchen, das zu erreichen, wovon jene immer geträumt haben«, antwortete er. 

	»Was da wäre ...«, beharrte der junge Mann. 

	»Souveränität«, sagte der Marquis und schaute ihm tief in die Augen. »Sie haben die schreckliche Vorstellung, dass diese Vereinigung sie stärker und mächtiger machen würde.«

	»Und werden sie es schaffen?« 

	»Nicht, wenn ich es verhindern kann«, behauptete Arlington entschlossen. »Aber im Moment bin ich nicht daran interessiert, herauszufinden, warum England so viele Feinde hat, sondern vielmehr, was vor fünf Jahren mit dir passiert ist. Warum hast du Beresfort Manor verlassen?«

	»Ich habe es bereits erklärt. Meine Mutter hat vorgeschlagen, dass ...« 

	»Die Wahrheit«, unterbrach der Marquis. »Ich möchte nicht die rührende Geschichte von der Güte deiner Mutter und der unglaublichen Lebenslektion hören, die sie dir erteilt hat, als sie dich ermutigte, nach deiner Bestimmung zu suchen. Es fällt mir schwer zu glauben, dass ein Junge, der alles haben kann, was er will, wenn er darum bittet, beschlossen hat, diesen Luxus aufzugeben, um unendliches Elend zu ertragen.«

	»Vielleicht mochte ich die Bequemlichkeit nicht«, murmelte Lionel. 

	»Ich habe um Ehrlichkeit gebeten«, bekräftigte Theodore mit Autorität. »Wenn ich offen spreche, möchte ich das Gleiche von dir haben.« 

	Lionel nahm die Hände von seinem Rücken und machte zwei Schritte nach vorne, wobei er alle Möglichkeiten durchging, die er in diesem Moment hatte. Der Marquis verlangte Aufrichtigkeit, und er wollte dieser Bitte nachkommen, aber er konnte es nicht, ohne das Geheimnis zu verraten, mit dem er zu sterben versprochen hatte. 

	»Ich warte auf eine Antwort, Mr. Krauss«, beharrte Arlington. 

	»Jemand hat mir einmal gesagt, dass man nicht alles durch Bitten erreichen kann«, gestand er schließlich. 

	»Wer hat dir das gesagt? Was können wir nicht durch Reichtum und Macht erreichen?«, beharrte der Marquis. 

	»Ein junger Mann, der mir während meiner Reise nach Liverpool eine Woche lang Gesellschaft leistete. Und niemand kann sich Wissen darüber kaufen, was in der Zukunft passieren wird«, antwortete er und beobachtete nun das Meer. 

	»Hat er es entdeckt? Das Wissen über seine Zukunft?« 

	»Der junge Mann?«, fragte Lionel. Arlington nickte. »Ja. Das tat er, aber es war nicht die Zukunft, die er sich erhofft hatte. Er starb, bevor er sein Ziel erreichte.« 

	Die Traurigkeit in seiner Stimme verriet, was er darüber dachte. Der junge Mann war die einzige Gesellschaft gewesen, die er in den vier Jahren fern von Beresfort Manor gehabt hatte. Er hatte damals geglaubt, dass dieser Mensch jemand sein würde, mit dem er Freude und Leid teilen könnte. Doch dieses Glück währte nur kurz. Nachdem Lionel ihm die wenigen Münzen gegeben hatte, die er hatte, damit er in einem Gasthaus essen konnte, verschlimmerte sich seine Krankheit. Als er am nächsten Tag versuchte, ihn zu wecken, war der Mann tot. Lionel war derjenige, der seine Leiche in einem Feld vergraben und für seine Seele gebetet hatte. 

	»Und hast du es gefunden? Hast du inmitten des Elends die Zukunft entdeckt, die du dir wünschst?«, fragte Arlington und bemerkte, wie der Mann seine Haltung straffte, als hätte ihm jemand in den Rücken gestochen. 

	»Ich habe bestätigt, dass ich nicht dafür geschaffen bin, in einer Welt mit absurden Normen zu leben«, sagte er und sah den Marquis an. »Ich hasse es, wenn man mir befiehlt, was ich tun, wie ich mich verhalten oder was ich sagen soll«, sagte er und vermied es, die Frage zu beantworten. Was war der wahre Grund, warum er Beresfort Manor verlassen hatte? Sein Leben. Warum war er nicht zurückgekommen? Weil er es versprochen hatte.

	»Mr. Petey will ...« 

	»Es geht nicht um Mr. Petey, Mylord. Aber alles, was dieser Ring symbolisiert«, sagte er und hielt ihn mit der Faust umklammert. »Wenn ich das alles annehme, höre ich auf, ich selbst zu sein, und werde zu dem Menschen, der ich nie sein wollte. Ich liebe die Freiheit, auch wenn das bedeutet, dass ich ständig in Schwierigkeiten gerate. Ich brauche keine Leute, die mich ansehen und mir zuflüstern, dass ich der uneheliche Sohn eines wichtigen Mannes bin. Ich muss ich selbst sein: Lionel Krauss. Ein Mensch, der es liebt, dem Leben mit den Fäusten zu begegnen und jeden Schlag zu akzeptieren, der damit einhergeht.«

	»Was wäre, wenn ich dir das abenteuerliche Leben biete, nach dem du dich sehnst?«, fragte Theodore, ohne sich zu bewegen. 

	»Ich würde es in Betracht ziehen.« 

	»Gut ...«, versicherte er und drehte sich um, um langsam über das Deck zu gehen.

	»Gut?«, platzte Lionel heraus. »Was meinst du mit gut?« 

	»Wenn du den Ring in Betracht ziehst, kann ich dir für eine gewisse Zeit das Leben anbieten, nach dem es dich verlangt«, erklärte er mit Nachdruck. 

	»Warum solltest du das tun?« 

	»Nun, mein Instinkt sagt mir, dass du für ein größeres Ziel geschaffen bist, als ein langweiliger Aristokrat zu werden«, antwortete er mit einem breiten Lächeln. »Aber um erfolgreich zu sein, musst du einige Regeln akzeptieren, die dir nicht gefallen werden.« 

	Er ging weiter.

	»Regeln? Was bieten Sie an, Mylord?« 

	»Etwas, das bisher nur eine einzige Person erreicht hat«, erklärte er, bevor er die Tür zu den Kabinen öffnete. 
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	Sie war zurück ...

	Nach zwei langen Monaten konnte sie endlich die Mauern ihres kleinen Hauses hinter einem Wäldchen sehen. Sabrina schaute aus dem Fenster und lächelte glücklich. Niemand würde ein Gebäude mit nur einem Stockwerk, das von einem natürlichen Garten umgeben ist, als prächtig oder angemessen bezeichnen, um anständig zu leben. Aber für sie war es das Paradies. Ihre morgendlichen Spaziergänge mit Vogelgezwitscher und der Stimme der Natur würde sie gegen nichts auf der Welt eintauschen wollen. Das war die Ruhe, nach der sie sich nach einer anstrengenden Mission sehnte. 

	Sie lehnte sich zurück, schloss die Augen und erinnerte sich an die Abmachung, die sie mit Arlington getroffen hatte. Zu ihrem Glück hatte er den Gedanken aufgegeben, ihr die Freiheit zu schenken, die sie sich in der Vergangenheit gewünscht hatte. Die Planänderung war nicht so gut, aber sie war froh, dass sie in der Nähe des Marquis und ihres lieben Mr. Petey bleiben würde. 

	Wie mochte es ihnen ergehen? Würde die Bestie sie richtig behandeln? Wenn er es nicht täte, würde sie einen Weg finden, ihn dafür bezahlen zu lassen. Sie hatte keine Angst mehr vor Männern, ob groß, klein, stämmig oder dünn. Es genügte ein Blick, und sie schlitzte ihnen lächelnd die Kehle auf. 

	Während sie über Männer nachdachte, kam ihr der Name Lionel Krauss wieder in den Sinn. Die Frage, die Arlington gestellt hatte, ging ihr noch immer durch den Kopf. Fünfzehn! Er hatte sie gebeten, nach fünfzehn Bastarden zu suchen, die der Prinz als seine anerkannt hatte. Dennoch hielt er den sechzehnten geheim, da er davon ausging, dass die Verfolger ihn nicht aufspüren würden. Warum hatte er das getan? Hatte er über die Schwierigkeit der Mission gelogen? 

	Während die Kutsche weiterfuhr, schloss sie die Augen und analysierte jede einzelne Information, die sie auf der Suche nach dem Mann erhalten hatte, auf der Suche nach einer Antwort. Sie fand keine, sondern warf immer nur neue Fragen auf. Was hatte der Marquis gesagt, wie alt war der Mann? Hatte sie richtig gehört, als er zwanzig sagte? Irgendjemand musste sich geirrt haben. Einen Körper wie den seinen konnte man in so jungen Jahren nicht erschaffen, es sei denn, er hatte seit seiner Kindheit schwere Steine auf seinen Schultern getragen. 

	In den Informationen, die Arlington zur Verfügung stellte, hieß es, dass der Junge in Beresfort Manor geboren worden sei, einer Residenz auf dem Lande in der Nähe von Luton, und dass er viele Privilegien genoss, da er eines der Kinder des Prinzen war, auch wenn er ein Bastard war. Er wurde von drei Soldaten bewacht, von fünf Dienern betreut, von zwei der besten Lehrer Englands unterrichtet und hatte einen eigenen Arzt, der in der Residenz wohnte. In den sechzehn Jahren, die er an diesem Ort verbracht hatte, war er nicht einmal in der Lage, selbständig eine Teetasse in die Hand zu nehmen, um zu trinken, ohne dass jemand es für ihn tat. Wie hatte er dann diesen Körper in nur fünf Jahren entwickelt? Konnte sie glauben, dass das, was er alles durchgemacht hatte, diese erstaunliche körperliche Entwicklung ausgelöst hatte? 

	Plötzlich riss sie die Augen auf, als sie sich an die Geschichte des Besitzers des Gasthauses erinnerte, in dem er während seines Aufenthalts in Crewe abgestiegen war. 

	»Er war blass, und sein Körper hatte kaum ein Pfund Muskeln. Meine Frau gab ihm eine Schüssel mit warmer Suppe, und er trank sie ohne Löffel.« 

	»Hat er Ihnen gesagt, wo er hin wollte? Oder wie er hierher kam?«, fragte sie und legte vier Silbermünzen auf den Tisch. 

	»Niemand war an ihm interessiert, Miss. Denken Sie daran, dass hier täglich junge Männer auftauchen, die ein anderes Leben suchen. Aber ich kann Ihnen versichern, dass ich von demselben Jungen spreche, der uns mit äußerster Höflichkeit behandelt hat, und als er ging, hat er nicht versucht, etwas zu stehlen.« 

	»Und wo wollte er hin?«

	»Das Einzige, was ich sagen kann, ist, dass er über Liverpool gesprochen hat. Aber ich bin nicht sicher, ob er dorthin gereist ist. Wie könnte er, in einem solchen Zustand?« 

	Damals hatte sie sich nur darauf konzentriert, ihn zu finden, ohne sich zu fragen, wie er es geschafft hatte, quer durchs Land zu reisen, oder warum er in diesen Teil Englands ging. Aber jetzt, da ihr die Geschichte wieder in den Sinn gekommen war, stellte sich ihr die Frage: Wie kann sich ein dünner und kranker Junge in die Bestie verwandeln, von der im Hafen alle redeten? Was war geschehen, nachdem er Crewe verlassen hatte?

	Neugierig auf das Leben des Sohnes von Lady Gable, öffnete sie ihr Täschchen und zog ein kleines Tagebuch heraus. Es enthielt alles, was sie für wichtig hielt: Am 12. Oktober 1804 hatte er das Gut Beresfort verlassen und war in einer von seiner Mutter gemieteten Kutsche davongefahren. Die Spur führte nach Milton Keynes, wo er einen anderen Wagen mietete. Dann setzte er seine Reise bis Coventry fort. Was während dieses Zeitfensters geschah, war ein Rätsel. Das Gleiche galt für die Art und Weise, wie er nach Crewe und Liverpool gekommen ist. Für einen sechzehnjährigen Jungen ohne jegliche Lebenserfahrung wäre es eine Odyssee, ohne Hilfe zu überleben. Aber er hatte es geschafft. Wer hatte ihm geholfen? Wer hatte Mitleid mit ihm gehabt? Sie war sich absolut sicher, dass jemand Mitleid mit einem kleinen Jungen und seinem kränklichen Aussehen gehabt haben musste. Ein Gedanke schoss ihr schnell durch den Kopf: eine Frau. Ja, nur eine gutmütige Frau konnte so wohltätig sein. Aber bis zu diesem Zeitpunkt hatten ihr alle erzählt, dass er allein reiste. 

	Verärgert schloss sie ihr Tagebuch und steckte es zurück in ihr Täschchen. Sie musste aufhören, über dieses Thema nachzudenken, und sich auf das konzentrieren, was wirklich wichtig war: etwas wohlverdiente Ruhe. Aber ihr überforderter Verstand würde sie erst ruhen lassen, wenn sie jedes kleine Geheimnis aufgedeckt hatte, das den jungen Krauss umgab. 

	»Jesus Christus!«, rief sie, als die Kutsche plötzlich anhielt. 

	Nachdem sich das unerwartete Ruckeln gelegt hatte, schaute sie aus dem Fenster und stellte überrascht fest, dass sie den Weg noch nicht gekreuzt hatten. Als sie ihre rechte Hand auf die Türklinke legte, öffnete sich diese plötzlich. 

	»Wir haben ein Problem«, sagte Babier ernst. Es bedeutete, dass der Tod nahe war.

	Ohne ihren Rock zu raffen, sprang Sabrina hinaus und ging zu einem nahen Baum, um ihr Paradies aus der Ferne zu betrachten. 

	»Wie viele?«, flüsterte sie. 

	»Ich kann nur drei Pferde sehen, aber wenn ich allein hinuntergehe und mich umsehe, kann ich vielleicht feststellen, ob es in der Nähe des Sees noch mehr gibt«, erklärte er, ohne den Blick vom Eingang abzuwenden. 

	»Nein!«, behauptete sie in leisem Ton. »Ich werde es tun!« 

	»Ich werde nicht zulassen, dass du etwas Wildes tust«, stöhnte er und packte sie am Arm. »Wir wissen nicht, wer sie sind und warum sie hier sind.« 

	»Es ist mein Haus!«, antwortete sie und befreite sich aus seinem Griff. 

	»Ich weiß, und ich schwöre, ich verstehe. Aber ich werde nicht zulassen, dass dir etwas Schlimmes zustößt«, erklärte er feierlich. 

	»Nun, was schlägst du dann vor? Dass ich gehe?«, sagte sie, um sich zu beruhigen. Babier wollte sie nur beschützen. 

	»Nein. Ich schlage vor, wir machen einen Plan, um herauszufinden, warum sie aufgetaucht sind. Vielleicht handelt es sich nur um ein paar elende Diebe, die eingedrungen sind, als sie feststellten, dass niemand zuhause ist. Denk daran, wie lange es her ist, dass Arlington dich zu sich gerufen hat. Wenn ich mich richtig erinnere, ist das etwa zwei Monate her.« 

	»Wenn das der Fall ist, bringe ich alle vor dem Morgengrauen um«, erklärte sie und ging zur Kutsche zurück. 

	»Und ich helfe dir, die Leichen zu verstecken«, bestätigte Babier und folgte ihr. 
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	Die Wut ließ nicht nach, auch nicht sechs Stunden nachdem sie entdeckt hatte, dass jemand in ihr Haus eingebrochen war. Sie überlegte sich mehr als acht Möglichkeiten, um in ihr Haus zu gelangen und alle Eindringlinge zu töten, aber zu ihrem Glück war Babier da, um sie zu beruhigen und einen sicheren Plan für sie beide auszuarbeiten. 

	Sabrina betrachtete noch einmal ihren Aufzug. Sie mochte es nicht, sich als Mann zu verkleiden, denn das machte es schwierig, Waffen mit sich herumzutragen. Wenn sie eines ihrer Kleider trug, konnte sie ihre Pistole und ihr Messer in ihrem Strumpfband verstecken, Schießpulver und Gift in ihrem Korsett, und in ihrem Oberteil einen silbernen Brieföffner für Notfälle. Das einzig Nützliche an ihrem derzeitigen Aufzug war der Gürtel. Eine Frau mit kohlschwarzem Haar durfte keine Männerkleidung tragen, geschweige denn eine Hose, einen Gürtel und ein gleichfarbiges Hemd, es sei denn, sie war in Trauer. Selbst Kakerlaken sahen im Vergleich zu ihr wie Blumen aus! Aber es war die einzige Möglichkeit. Wenn sie eines ihrer schönen Kleider tragen würde, müsste sie damit rechnen, dass es schwierig werden würde, durchs Fenster einzusteigen.

	»Du kommst von hinten rein, während ich mit dem Whisky auftauche. Ich kann mir vorstellen, dass dir das nicht viel Zeit geben wird. Wenn du merkst, dass es zu gefährlich ist, zieh dich sofort zurück«, erinnerte Babier sie, während er die Kiste mit dem besagten Whisky in die Kutsche stellte und vier geladene Pistolen darunter verbarg. 
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